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GOTTHARD FUCHS 
entdeckt die 
Mystik im Alltag

Wege & 
Welten

Gesellschaft / Wege & Welten

Farbenblind? 

D er Mitsommer, die Sonnen­
wende vor ein paar Tagen hat 
es in sich: „Das Jahr steht auf 

der Höhe, die große Waage ruht ...“, me­
ditiert das Kirchenlied zu Recht (Gottes-
lob 465). Aber erst die lange Wanderung 
im nahe gelegenen Wispertal zwingt mir 
dies Thema förmlich auf. Derart faszi­
nieren mich die vielen Kornblumen am 

Rand der Getreidefelder, immer noch 
kräftig blühender Mohn dazwischen 
oder das kontrastierende Weiß der Mar­
geriten, und natürlich die tausend Grün­
töne der Landschaft. Dass dank stärkerer 
Insektenfürsorge die Wiesen länger aus­
wachsen dürfen, kommt vielfarbig auch 
der Pflanzenpracht zugute. Nein, ich 
widerstehe der Versuchung, alle diese 
botanischen Schätze aufzuzählen. Aber 
wenigstens die Fingerhüte muss ich er­
wähnen: jeder einzelne ein Glockenturm 
und zusammen wie ein Orchester, das 
sein Farbenspiel einübt und aufführt. 
Und das unter einem völlig blauen Son­
nenhimmel, mit freilich rabenschwar­
zen Regenwolken in der Ferne, deren 
warmer Guss uns noch voll erwischt. 

„Am farbigen Abglanz haben wir das Le-
ben“ – so der geniale Schlussvers in Goe­
thes Hymnus auf die erwachende Natur 
in der aufgehenden Sonne (Beginn von 
Faust II). Fast wortgleich lese ich im 
morgendlichen Breviergebet vom alten 
Prudentius: „Der Farben Fülle kehrt zu­
rück, / im hellen Glanz des Taggestirns.“ 

Auch die Fingerhüte im Baumschatten 
der Wälder erzählen vom himmlischen 
Lichtspender: Sie sind deutlich blasser 
als die in den Lichtungen oder auf frei­
em Gelände – ein zarter Hinweis auf das 
Zusammenspiel im Sonnenlicht. Nicht 
auszudenken, es ginge farblos zu! Dann 
ginge nichts auf und voran. Bunte Viel­
falt freilich will gesehen sein, in der Na­
tur wie im Leben. Die Versuchung, sich 
grau in grau bloß zu uniformieren oder 
gar schwarzzusehen, ist groß. Dabei sind 
Farben bekanntlich eine List der Natur: 
Schutz vor schädlicher UV-Strahlung 
und Mittel zur Verständigung, fürs Paa­
rungsverhalten zum Beispiel oder als 
Versteck vor Feinden und schlicht für 
den Schmuckinstinkt. Der menschliche 
Körper freilich verfügt nur über einen 
Farbstoff, das Melanin, als wäre er das 
unbeschriebene Blatt, das der Beschrif­
tung beziehungsweise Bemalung unbe­
dingt bedürfe.

Zufällig eröffnet just in diesen Tagen 
hier in Wiesbaden das faszinierende Mu­
seum Reinhard Ernst mit einer Fülle abs­
trakter Kunstwerke. „Farbe ist alles“ lau­

tet das Motto, einer der Lichträume ist 
überschrieben mit „Farbe hoch drei“. Im 
Museum daneben hängt das berühmte 
Selbstbildnis von Alexej Jawlensky, ge­
malt kurz vor seiner endgültigen Wende 
zum Abstrakten vor gut hundert Jahren: 
Das ganze Gesicht ist eine einzige bun­
te Palette, das Farbenspektrum als Por­
trät und Programm zugleich. Man darf 
an den Zeitgenossen Paul Klee denken: 
„Die Farbe hat mich. Ich brauche nicht 
mehr nach ihr zu haschen.“ 

Es geht bei dieser spirituellen Far­
benlehre keineswegs nur um persön­
liche Stilberatung und Sehschule. Der 
kontemplative Blick richtet sich im Ein­
zelnen immer auf das Ganze (und um­
gekehrt). Im Neuen Testament ist dazu 
von der „vielfarbigen Weisheit“ Gottes 
die Rede (Eph 3,10), der seine Schöpfung 
bunt will und deshalb eine pfingstlich 
vielfarbige Ökumene aus allen Völkern 
und Kulturen. Er/sie selbst hat darin die 
„Farbe des Wassers“.    c
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Migration als Glaubensort
Eine Freiburger Tagung stellt sich der Integrationsfrage.  VON MORITZ FINDEISEN

N eben ökonomischen Fragen nimmt in der 
Migrationsdebatte auch der Aspekt Religion 
eine zentrale Rolle ein: Haben sich infolge 

der Fluchtbewegungen der Jahre 2015/16 einerseits 
Kirchengemeinden und andere Religionsverbände 
durch ihr soziales Engagement in der Flüchtlingshilfe 
besonders hervorgetan, bietet andererseits gerade die 
Religionszugehörigkeit der ankommenden Menschen 
eine Angriffsfläche für populistische Hetzparolen.

Grund genug, der thematischen Verflechtung von 
Religion und Migration eigens nachzugehen. Dieser 
Aufgabe widmete sich die diesjährige Veranstaltung 
des „Badischen Dialogs“, eines ökumenischen Ge­
sprächsforums der Erzdiözese Freiburg und der Evan­
gelischen Landeskirche in Baden. Unter dem Titel 
„Migration in Europa – die Integrationskraft von Re­
ligion und Verfassung“ stellten sich Fachpersonen aus 
Rechtswissenschaft und Theologie der Frage, welche 
Impulse das deutsche Religionsverfassungsrecht und 
die biblische Tradition für die Integration zugewan­
derter Menschen bieten können.

Den Auftakt in der gut besuchten Katholischen 
Akademie Freiburg machte der emeritierte Verfas­
sungsrechtler und ehemalige Richter am Bundesver­
fassungsgericht Paul Kirchhof. In seinem Vortrag stell­
te er das Recht jedes Menschen auf ein freies Leben 
den rechtlichen Voraussetzungen eines demokrati­
schen Staates gegenüber. Aufgrund der unantastbaren 
Würde des Menschen verbiete sich die Frage, ob einer 
Person Heimat zustehe. Fraglich sei allein, wo diese ist 
– und wo die Person eine neue Heimat finden kann, 
wenn sie ihre alte durch Krieg oder andere Umstände 
verloren hat. Aus diesem Grund liege ein Hauptinter­
esse des Verfassungsrechts darin, die Staatszugehörig­
keit eines Menschen möglichst eindeutig zu klären, so 
Kirchhof. Migration stelle das Recht vor die Aufgabe, 
zu klären, unter welchen Umständen ein Staat diese 
Zugehörigkeit gewährt. Die geltende Rechtslage inner­

halb der EU kenne ebenso wie die Genfer Flüchtlings­
konvention kein allgemeines Recht auf Gebietszu­
gang. Hier würden der humanitäre Anspruch, jedem 
Menschen zu helfen, und die rechtlichen Notwendig­
keiten zwangsläufig in Konflikt geraten.

Die Kirchen betrachtet Kirchhof als wichtige Impuls-
geber, um den gesellschaftlichen Willen zur Überwin-
dung dieses Widerspruchs aufrechtzuerhalten. Aus 
ethischer wie aus rechtlicher Sicht sei es entscheidend, 
„nicht von Fluchtströmen zu sprechen, sondern jeden 
Flüchtling individuell zu behandeln“. Hierbei könne 
auch das sogenannte Kirchenasyl zur Anwendung 
kommen, sofern die Gemeinden lebenslange Verant­
wortung für die Einzelpersonen übernähmen – „dann 
gerne so häufig wie möglich“, sagte Kirchhof. Die Kir­
chen hätten als globale Akteure außerdem die einzig­
artige Chance, an der Bekämpfung von Fluchtursa­
chen in den Herkunftsländern mitzuwirken. Durch 
verstärkte Zusammenarbeit vor Ort gelte es, postkolo­
niale Interessen am Fortbestand des wirtschaftlichen 
Ungleichgewichts zu überwinden, so der ehemalige 
Verfassungsrichter.

Die per Video zugeschaltete Wiener Professorin 
für Praktische Theologie, Regina Polak, unterstrich 
in ihrem Vortrag die Dringlichkeit, Migration auch 
als theologische Herausforderung wahrzunehmen. 
Die gegenwärtigen gesellschaftlichen Entwicklungen 
zeigten nur zu deutlich, dass ein praktizierter Glaube 
nicht automatisch vor anti-migrantischen Einstel­
lungen schützte. Im Gegenteil lasse sich mit Verweis 
auf das vermeintlich „christliche Abendland“ äußerst 
effektiv national-religiöse Abgrenzung betreiben. Es 
brauche daher dringend Selbstaufklärung in Bezug auf 
das theologische Fundament des Christentums. 

„Die Bibel ist über weite Strecken Migrationslitera­
tur. Eine Vielzahl der biblischen Texte ist als Reflexion 
auf Migrationserfahrungen wie Flucht, Vertreibung, 

Deportation oder das Leben im Exil entstanden“, sagte 
Polak. Die zentrale Leistung in diesem theologischen 
Prozess sei es gewesen, den Leiderfahrungen einen 
Sinn abzugewinnen: Über die Fragen „Was möchte 
Gott von uns?“ oder „Was müssen wir tun, damit es 
besser wird?“ hätten sich die Opfer ihre Selbstständig­
keit zurückerobert. Ausgehend von dieser „geistigen 
Revolution“ sei die biblische Tradition von einer be­
sonderen Sensibilität für Fremde und Ausgestoßene 
durchdrungen. So werde im Buch Deuteronomium am 
Leid des Fremden die soziale Ungerechtigkeit inner­
halb des Volkes sichtbar und in der weiteren Entwick­
lung bis zur Lehre Jesu entscheide die gelebte Barm­
herzigkeit über die Zugehörigkeit zur Familie Gottes.

Zwar biete die Bibel keine konkreten Lösungen für 
die Herausforderungen der heutigen Migrationspoli­
tik, so die Theologin. Doch sie bleibe ein Lernort für 
die eigene Glaubenspraxis – sowohl derer, die auf der 
Flucht sind, als auch derer, die ihnen zu Hilfe kom­
men. „Das evolutionäre Gesamtprogramm der Bibel 
eröffnet eine Ermächtigungs- und Hoffnungsperspek­
tive für all jene, die sich um Integration bemühen: Sie 
dürfen sich als Akteure der Heilsgeschichte wahrneh­
men, die sich am Plan Gottes beteiligen.“

In der abschließenden Podiumsdiskussion betonte 
die Freiburger Sozialethikerin Ursula Nothelle-Wild­
feuer die Integrationskraft der westlichen Freiheits- 
und Gerechtigkeitsideale: Die Aussicht auf das Leben 
in einer funktionierenden Demokratie sei für viele 
Menschen die Hauptmotivation, nach Deutschland zu 
kommen. Daher stelle sich nicht selten Enttäuschung 
über die demokratische Beteiligungslosigkeit vieler 
Deutscher ein. Daniel Born, religionspolitischer Spre­
cher der SPD-Fraktion im baden-württembergischen 
Landtag, erinnerte daran, Integration nicht im Sinne 
von Assimilation misszuverstehen: Es dürfe nicht da­
rum gehen, dass sich Zuwanderer „wie ein Eiswürfel 
in die Cola intergrieren, indem sie sich auflösen“. Ent­
scheidend sei vielmehr, Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben zu gewähren. Dabei biete die im Grundgesetz 
verankerte Religionsfreiheit die ideale Voraussetzung, 
da viele Geflüchtete nach den traumatischen Erfah­
rungen in ihrer Heimat nicht nur freie Religionsaus­
übung suchten, sondern mitunter auch Freiheit von 
Religion. Die Redebeiträge können auf www.ebfr.de/ 
badischer-dialog nachgehört werden.    c
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